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Bieten wir jungen Menschen, was sie 
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1 Was sie brauchen, müssen wir (mit den 

 Jugendlichen) herausfinden! 

2 Die OKJA ist kaum in der Lage, jungen 

 Menschen das zu bieten, was sie 

 brauchen! 

3 Ausblick 

 



Was sie brauchen, müssen wir (mit 
Jugendlichen) herausfinden! 

• Nur sehr bedingt erfahren wir etwas durch 
direkte Abfrage; wir müssen die Lebenswelten 
von Kindern und Jugendlichen erkunden, 
untersuchen, analysieren, verstehen, um daraus 
Bedarfe ermitteln und konzeptionell darauf 
reagieren zu können. 

• Dafür ist auch eine gute Verbindung von 
Wissenschaft und Praxis notwendig: eine 
reflektierte Praxis, die auch Wissenschaft nutzen 
will und kann und eine angewandte 
Wissenschaft, die auch Erkenntnisse für die Praxis 
erzeugen will und kann!  



Wie kommen wir zu einer fachlich begründeten 
Bedarfseinschätzung? Auch durch einen Transfer 

Wissenschaft - Praxis 

Wissenschaftliche Erkenntnisse für die Praxis 
nutzbar machen:  

bemüht sich die Wissenschaft darum?  

Nimmt die Praxis wissenschaftliche Befunde, 
Erkenntnisse zur Kenntnis (lesen!!)???  

Ein Transfer gelingt nicht direkt, Übertragung 
funktioniert nicht;  

Zwischenschritt ist erforderlich, z.B. 
Praxisforschung im eigenen Umfeld! 



Beispiel: Mobilitätsmuster von 
Jugendlichen 

Sozialraum als 
Planungsraum und 
subjektive Lebenswelt 
fallen bei Jugendlichen 
oft auseinander: 
Mobilitätsmuster 
Beispiel Hannover 

Quelle: Wüstenrot Stiftung (Hrsg.): Stadtsurfer, Quartierfans & 
Co.-Stadtkonstruktionen Jugendlicher und das Netz urbaner 
öffentlicher Räume, Berlin 2009 
 



Transfer: 

• Selbst „Mobilitätsmuster“ vor Ort erkunden, das ist 
die Anregung! 

• Die Mobilitätsmuster der Studie sind sechs Jahre alt, 
aus Hannover und passen nur bedingt nach 
Hamburg…aber die Idee ist gut, die Fragen: 

• Welche Muster erreichen wir (nur zwei?) welche 
Muster sind für uns weshalb interessant oder 
weniger relevant? 

• Anregungen für praxisorientierte Methoden: 
Modellbau, Interviews in den Verkehrs-
mitteln…daraus kann man ein schönes Praxis-
Forschungsprojekt machen! 



Eine angewandte Wissenschaft muss 

Praxis-Phänomene aufgreifen und 

untersuchen: z.B. das „Chillen“!  

 Sozialwissenschaftlich: „Jugendliche 

verharren in Gelegenheitsstrukturen“  
(Lothar Böhnisch) 



allein 

Kein fester Zeitrahmen 

„Chillen ist, wenn wir einfach irgendwo 
zusammen rumhängen und nichts spezielles zu 
tun haben“ (Jugendliche aus Lübeck) 

Chillen als Reaktion auf ihre 
Lebenssituation, als  jugend-
spezifische Raumbildung?  



Wir müssen die Jugendlichen auch 
befragen! 

• Aber bitte nicht oder nur einmal: „was wollt ihr 
denn?“  

• Besser: „Was sind Eure Orte, was tut ihr dort?“  
(Raumqualitäten interessant für die Jugendarbeit!) 

• Jugendliche reagieren durchweg positiv auf solche 
Befragungen; eine 14-jährige in einem Projekt: „Cool, 
dass sich mal jemand für uns interessiert!“ 

• Begehungen mit Jugendlichen, Cliquenraster, 
Nadelmethode, Zeitbudget usw. sind Methoden die 
gleichzeitig analysieren, animieren und beteiligen! 
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Forschungsprojekt: „`Chillen´ in der Shopping Mall 

- neue Aneignungsformen von Jugendlichen in 

halböffentlichen, kommerziell definierten Räumen“ 

 



Lebenswelten verstehen mit dem 

Aneignungskonzept: 

• Jugendliche sind in der Lage, gesellschaft-

liche Orte, wie Shopping Malls etc. in ihrer 

Weise zu (be)leben, d. h. neben deren 

offizieller Funktion ihr jugendliches Leben zu 

entwickeln und sich eigene Räume 

anzueignen. Dies gelingt durch Umwidmung, 

Veränderung, Verknüpfung von Räumen und 

Situationen. 

• In diesen „neuen“ Räumen finden auch 

informelle Lernprozesse statt! 

 



Studie: „Chillorte“ in der Schule? 

„Diese Mädchen mit Migrationshintergrund 
schätzen die Aufenthaltsqualität von Schule, 
Schule ist für sie auch Schutzraum“ 

Die Mädchen: „In der Stadt können wir das 
nicht alles machen, das wir in der Schule 
machen, z.B. Fußball spielen, auf dem Boden 
sitzen, laut sein, lernen (Aussagen von fünf 
Schülerinnen im Gruppengespräch)“. 

Konsequenz: (Ganztags-) Schule ist zum 
Lebensort, eine lebensweltorientierte 
Jugendarbeit muss diesen Ort in den Blick 
nehmen (das hat wenig mit der Kooperation 
mit der Institution Schule zu tun!) 

Lehrer-Vogt, E. (2013): „Chillorte – wo seid ihr“? Auf der Suche nach Räumen von Schülerinnen außerhalb ihrer 
Schulzeit. In: Alisch, Monika/ May, Michael (Hrsg.) Sozialraumentwicklung bei Kindern und Jugendlichen, 
Beiträge zur Sozialraumforschung, Band 9. Opladen, Berlin und Toronto, S. 139-153 

 

http://www.budrich-verlag.de/pages/infoliste.php?mode=extended&kx_exact_reiheid=39&SID=7c5c5029178497e8f8db613c623dfe44


Bedarfsermittlung: Die „neuen“ Orte der 

Jugendlichen in den Blick nehmen, 

untersuchen! 

• Die neue Ganztagsschule als „Lebensort“ 

• McDonalds als erfolgreichste 

„Jugendeinrichtung“ in Deutschland 

• Shopping Malls  

• Facebook und andere soziale Netzwerke 

Achtung: Die Jugendarbeit sollte nicht alle 

Orte der Jugendlichen pädagogisieren (aber 

sich für sie interessieren!)! 



Bedarfsermittlung: Theorie-Werkzeuge nutzbar 
machen, Beispiel: erweiterter Sozialraum-Begriff! 

• Planungsraum und subjektive Lebenswelt 
fallen bei Jugendlichen oft auseinander. 

• Eingeschränkter Sozialraumbegriff als 
sozialräumlicher „Einzugsbereich“ oder 
Stadtteil. 

• Sozialraum kann nicht nur als Verwaltungs-
einheit oder Planungsraum gedacht werden 
sondern auch als subjektiver Sozialraum 
(Lebenswelt) des einzelnen Individuums, als 
Aneignungsraum! 

  



Prof. Dr. Ulrich Deinet, Fachbereich Sozial- und Kulturwissenschaften 

 Durch den Einsatz von qualitativen und 
quantitativen Methoden, durch Jugend-
befragungen kann man sich ein Bild von der 
veränderten Lebenssituation machen! 

  

 Aus den Erfordernissen und Veränderungen 
von Sozialräumen und Lebenswelten die 
Konzepte, Angebote und Programme der 
Kinder- und Jugendarbeit weiter entwickeln! 

 
 
  

 
  

 

 
 
 
 
 
 
 
 

 



Was brauchen ältere Jugendliche 
ab 16 Jahren?  

Studien: 

4-Städte Projekt: 95 
Einrichtungen, davon 11 % 
Stammbesucher über 18 
Jahre 

DJI: neue Studie 2015 

Beispiele, Elemente aus 
anderen Städten: 

• Verselbständigungsgruppe 

• Cliquenräume 

• Selbstverwaltung 

 

Konzeptentwicklung vor Ort 

• Unterstützung, Koop-partner, 
gemeinsam, andere 
Einrichtungen, Qualitäts-
zirkel 

• Fortbildung, Beratung, 
Unterstützung, Leitung 

• Planungsgrundlagen checken, 
Jugendhilfeplanung? 

• Analyse der vorhandenen 
Angebote 

• Eigenes Projekt entwickeln: 
aktivierende Methoden 

 



Was brauchen Mädchen? Können 
Einrichtungen ihnen dieses bieten?  

Studien: 4-Städte Projekt: 
„gendersensibles Profil“ 

• Zusatzqualifikation 
Genderpädagogik bei den 
Mitarbeiter/-innen, 

• Geschlechtergerechtigkeit ist in 
der Konzeption verankert, 

• Regelmäßige 
geschlechtsspezifische Angebote 
in der Einrichtung,  

• Geschlechtsspezifische Angebote 
in Kooperation mit Schule 

• Vor diesem Hintergrund lassen 
sich insgesamt 16 Einrichtungen 
mit einem gendersensiblen Profil 
identifizieren. 

Anregungen: 

• Berliner Qualitätshandbuch 

• Verein Jugendzentren der 
Stadt Wien, usw. 

Konzeptentwicklung vor Ort, s.o. 

• Unterstützung, Koop-partner, 
gemeinsam, andere 
Einrichtungen, Qualitätszirkel 

• Fortbildung, Beratung, 
Unterstützung, Leitung 

• Planungsgrundlagen checken, 
Jugendhilfeplanung? 

• Eigenes Projekt entwickeln: 
aktivierende Methoden 

 



Bieten wir jungen Menschen, was sie 

brauchen? 

1 Was sie brauchen, müssen wir (mit den 
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Es geht in der deutschen 

Jugendhilfe heute um: 

• U-3 Ausbau 

• Kindeswohlgefährdung 

• Frühe Förderung 

• Ganztagsschule 

• vielleicht noch Übergangsmanagement  

 

Es geht sehr selten um Jugendarbeit obwohl 
diese der drittgrößte Bereich der Jugendhilfe 
ist nach Kitas und Erziehungshilfen! 
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„Der Anteil der Aufwendungen für die Kinder- und Jugendarbeit 
beträgt bundesweit 5 % an den Ausgaben für die Kinder- und 
Jugendhilfe insgesamt. Das ist der niedrigste Wert seit Inkrafttreten 
des SGB VIII“ (Schmidt 2015). 



Prekarisierung der Jugendarbeit: immer weniger Vollzeitstellen! 
 
Verteilung der pädagogischen Fachkräfte in der Kinder- und Jugendarbeit bis zu und über 30 
Wochenstunden 
(Nordrhein-Westfalen; 2002-2010; Verteilung in %) 

51,5 

48,5 

2002 

bis zu 30
Stunden

31 Stunden und
mehr

62,5 

37,5 

2006 

bis zu 30
Stunden

31 Stunden und
mehr

64,9 

35,1 

2010 

bis zu 30
Stunden

31 Stunden und
mehr



„Überalterung“ der Jugendarbeit!? 
Pädagogisch tätige Personen in der Kinder- und Jugendarbeit nach Altersgruppen 
(Nordrhein-Westfalen; 1998-2010; Verteilung in %) 
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Berufsperspektive:  
Offene Kinder- und Jugendarbeit 

Wissenschaftliche Begleitung eines 
Modellprojektes des Jugendamtes Düsseldorf 
– gefördert vom Landesjugendamt LVR  
(2012-2014)  
 



OKJA als schwieriges 
Berufsfeld auch aus Sicht der 
Arbeitgeber 

Personalprobleme für Arbeitgeber (z.B. Kommunen, Träger): 

Gewinnung neuen Personals 
(Fachkräftemangel) 

Überalterung der Fachkräfte 
(fehlende Perspektiven) 

Besetzung von Leitungspositionen 
(fehlende Motivation sowie Qualifikation) 



Ebenen/Ziele 
des Modellprojektes 

1. Ausbildung/Studium, Berufseinstieg 
- Steigerung der Attraktivität der OKJA für Studierende 
- Verbesserung eines qualifizierten Einstiegs für Berufsanfänger/innen 
- Ausbau der Kooperation zwischen Trägern, Jugendämtern, Hochschulen 

 

2. Qualifizierung, Weiterentwicklung, Aufstieg 
- Wahrnehmung über Differenzierung des Arbeitsfeldes steigern 
- Entwicklung eines übergreifenden Profils für Leitungskräfte 
- Erprobung von Organisationsveränderungen  

 

3. Perspektiven: Berufserfahrung, „älter werden“, Ausstieg  
- Entwicklung von Perspektiven innerhalb des Feldes 
- Entwicklung von Perspektiven außerhalb des Feldes (Ausstieg)  

 



Berufsperspektive 

• Neue Anstellungsformen: Sozialraum, 
Regionalraumteam, weg von der              
Anstellung an „Immobilien“ 

• Team Jugendförderung, Sozialraumteam 
(Jugendarbeit) 

• Trägerentwicklung, Trägerverbünde 

• Neue Einrichtungsformen (z.B. OkJA und 
Schulsozialarbeit, ) 

• Personalentwicklung als Aufgabe der Träger 
und Leitungen ernst nehmen! 

 

 



Prof. Dr. Ulrich Deinet, Fachbereich Sozial- und Kulturwissenschaften 

 Was muss getan werden? Die Offene 

Kinder- und Jugendarbeit muss sich 

„neu erfinden“, weiterentwickeln,                   

kooperieren, das Stichwort heißt: 

 Konzeptentwicklung! 

 Grundlage dazu ist eine starke 

Beteiligung von Kindern und 

Jugendlichen.  
 

 

  

 

  

 

 

 

 

 
 
 
 
 

 



Prof. Dr. Ulrich Deinet, Fachbereich Sozial- und Kulturwissenschaften 

Jugendarbeit muss sich neu erfinden durch: 

• Konzeptentwicklung 

• Qualitätsentwicklung 

• Personalentwicklung 

• Organisationsentwicklung 

Die Rahmenbedingungen dafür sind: „Dass die Grundziele 
und Aufgaben von OKJA durch Politik geklärt sind, dass die 
Verfahren der Qualitätskonzipierung und Q-reflexion 
zwischen Fachkräften und Politik geklärt sind und beide 
Seiten sie engagiert betreiben, dass die strukturellen 
Ressourcen bereitstehen, die eine OKJA, die den 
vereinbarten fachlichen Ansprüchen genügt, überhaupt 
ermöglichen….“ (Sturzenhecker, 2015) 
 



Neues Buch: 
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